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IN WORT UND BILD 39

ünb ffäßigfeiten angefpannt roerben, aus bem ärmften, hin»
üernisreidjften £anb eine roeit mehr als genügenbe ©tenge
®iiter herausgeholt roerben fann. Das mußte beroiefen roer»
ken. Doli) jeßt ïommt bas große Aber. ©3as ift im
©runbe bamit erreicht? ©s ift, als roären mir lange, müh»
tant, mit Aufbietung ber legten 3raft auf einen hoben
®erg geftiegen, unb nun, roie mir oben finb, — ©ebel,
nichts; als Diebel, Steine Spur oon jjrernfiht, nichts als
überall ein graues, unfaßbares ©id)ts. ©3ie fdjön mar bas
hoch unten am ©erg, fo ungefähr oor hunbert Sahren.
<tar 3eit ber Seloetif! Herrgott, gab's ba 3iele, Sbeale!
Sreunb, bas ift es, toir haben leine 3beale mehr! Damals
nor hunbert Sahren: roirlliche Demofratie, ©olfsbilbung,
®oItsauf!Iärung. Dem ausgehungerten £anb ©rroerbsgueH
tan! Das haben mir alles erreicht, mir finb oben ant ©erg.
®ber ift es etroa nicht toabr? Saben mir bie Demofratie
nùbt oerroirflidjt, bis in ihre lebten Solgerungen? Sieh
lie Dir einmal an, biefe Demofratie! Stecf Deine ©afe
etnmal in eine unferer politifhen ©arteien; gan3 gleich»
üültig, in welche, unb Du roirft blaue SBunber erleben, roie
'heal biefes 3beal perroirllicht morben ift! Denf Dir, mie
"nferc ©Saßlen unb Abftimmungen 3uftanbe fommen, mit
tßeldjen ©3üf)Iereien unb Seßereten! ©erfolge bie ©oliti!
her lebten Sahr3ehnte nah rechts unb linfs, überall roirft
Du als Driebfraft einem rüdfihtslofen ©rroerbs» unb 3n=
tereffenftanbpunft begegnen. îlnb bas 3roeite: bie ©olfsauf«

arung! Sinb roir ba nicht burchgebrungen, haben mir nicht
?" ®hhul3mang burcßgeführt? Sinb unfere Schulen nicht
te heften Europas? ©3äre ohne biefe Schulen, ohne jene

raffinierte Sntereffenpolitif unferer mobernert Demorfatie
tele i'anbesausftellung, unb ihr prunfenber ©eroeis für
te roirtfchaftliche Dücßtigfeit biefes ffeinen £änbdjens mög=

ich? Selbftocrftänblid) nicht! Aber hier auf biefer Soße
ragen roir uns hoch einmal: roas haben roir ben per»
or en? 3d) mill es Dir mit einem ©Sort fagen: ©Sir
a en bie ©eligioti oerloren. Das Hingt trioial. Aber roir

roiffen gar nicht mehr, roas ©eligion ift. ©Sir meinen,

bas fei ein ©laubensbefenntnis, ein ©Siffen oon göttlichen
Dingen. ©Sir finb foroeit gegangen, ©eligion in ber Schule

3U lehren. Das ift alles Unfinn, ©eligion ift fein ©Siffen,

fein oernunftmäßiger Segriff, fonbern es ift ein Sinn, roie

tas ©efidjt, roie bas ©efübl. ©tan fann feinen ©linben
fehenb machen. Aber roie es ©erufsarten gibt, bie bas

Augenlicht ruinieren, fo gibt es eine Sebensroeife, bie bie

©eligion tötet. Hnb fo haben roir gelebt in biefem Ießten

Saßrßunbert, baß uns ber feinfte Sinn nach unb nah
abhanben gefommen ift. Das §öhfte, roas roir alle im
£ebett fliehen, umfhreiben roir mit bem ©Sort ©lücf. Aber
feiner roeiß 3U fagen, roas es ift. ©s ift ein Hnberoußtes,
ein Ahnen. So ift es mit ber ©eligion, bas gan3 unb aus=

fhließlih nur ein Ahnen ift. 3h für mich meine, baß ber

©lenfh nidjt mehr oerlieren fann, als biefes Ahnen, tiefen
feinften Sinn, burd) ben er in einem rounberbar intimen
3ufammenhang mit ber ©atur ftebt, ober mit bem, roas

hinter ber ©atur maltet, ©löglih unb roahrfhemlid), baß

in ber Ausbilbung biefes Sinnes bie ganse 3ufunft bes

©tenfhengefhlehtes liegt, unb roieberum roahrfhemlid). baß

biefe Ausbilbung erft bann möglich ift uienn ber ©lenfh
nicht mehr fo hart unb fhroer um feine Sebensbebürfniffe
ringen muß. Alfo ift es ja roobl nötig, baß biefe ©ebürfniffe
befriebigt roerben fönnen, aber fie bürfen nicht 3 med
roerben, fie finb nur ©littet, nidjtt 3iel. Hnb bas ift es,

roir haben allüberall, aud) mit unferer ©olfsbilbunß unb

Auffläruttg, mit ihrer ausgefproeßenen ©orliebe für bas

©üßlicßc unb Einträgliche, bas Hnroihtige 3um ©Sihtigen
gemäht. 3rt ber mobernen ©laierei aber erfenne ih eine

beroußte — fofern man in ber ftunft überhaupt oon Se=

roußtfein fprehen fann — eine beroußte Abfeßrung unb

Hmfehrung oon ber bisherigen ©ntroidlung. ©ine fdjarfe
©erneinung bes 3eitgeiftes fprießt aus ihr, unb beshalb
erregt fie ben ©Siberfpruh aller berer, bie fritiflos in
biefem (Seifte aufgeroahfen finb. (fÇortf. folgt.)

Der große St. Bernharb unb fein fjofpfz.
Huh bas Sofpi3 hat feitßer eine bebeutenbe ©rroei»

^rurtg erfahren. 3u bem Sauptbau, ber im 16. 3aßr=
lunbert fhon entftanben ift, ïam 1786 bas fog. Sotel be

Louis unb ein 1898 erftellter ©ebenbau. Der Sauptbau,
mit ben ©ebengebäuben burh einen gebedten ©ang

erburtbert ift, enthält neben ben ©Sohnräumen für bie
-oconhe, bie ©ßfäle unb Shlafräume für arme Durhrei»
lertbe, ferner bie Stlofterfirdje unb bie Stlofterbibliotßef, bie

m t 0. ®änbe, bas bereits ermähnte ©lün3= unb Altertü»
pfertabinett unb eine entomologifhe unb mineralogifhe

ammlurig aufberoahrt. Sinter biefen brei ©ebäuben fteßt

un
T?ei<henhalle, £a ©lorgue, in ber bie unbefannten ©er»

icb^ " 3bentififation ausgeftellt roerben unb bie
Taj?"L SBanberer, ber hier ©inblid erhält, einen unaus*
"ihlthen ©inbrud hinterläßt.

ber « -&ofpi3 aus fübroärts, auf ber ©ren3fheibe, liegt
Tcino ©aßfee in einfamer ijöße oon 2446 ©teter. An
auf *•+ l^ten Hfer führt bie Straße talabwärts nah Aofta;
fpHii. ker Stelle bes römifhen So»

Den ' Üeute ein Steinfreu3 mit ber Auffhrift
©rn« maximo" unb auf hohem Steinfodel eine

*®«3eftotue bes SI. ©ernharb.

Hnb nun noh einiges über bie Sebeutung bes So»
,fpip§ unb über bie Arbeit feiner Seroobner. Alljährlich 3äf)lt
bas SHofter 20 000 bis 22 000 ©eifenbe, bie in feinen
©äumen unentgeltlich oerpflegt unb beherbergt roerben. Auch
ben oermöglihen Douriften roirb feine ©ecßnung geftellt:
biefe legen bafür ben ungefähren ©etrag in ben Opferftod,
manche fügen noh ein (Selbftüd barüber hinaus 3u; bas
SUofter erhält fid) aus Spenben, bie ihm reicßlih 3ufließen.
3ur ©Sinters3eit, b. ß. roährenb ca. neun ©lonaten, fteigen
jeben Dag je 3toei Stnecßte, „©tarronniers" genannt, oom
Sofpi3 aus 3U ben 3ufluhtshütten hinunter, um ben ©3eg
nah ©eifenben ab3ufuhen. Sei fiaroinengefahr gehen 3Io=
ftergeiftlihe mit ihnen. Stets finb fie in ©egleitung ihrer
Sunbe, bie ihnen 3ur Auffinbung im Shnee ©erfhütteter
trefflihe Dienfte leiften. Anfhaulid) fd)ilbert 5r. Dfhubi
in feinem Alpenroerf bas ©3inter=£eben auf bem ©roßen
St. ©ernharb:

„Auf bem St. ©ernharb fallen bloß im Sommer große
Shneefloden, im ©Sinter bagegen gewöhnlich trodene, Heine
©isfriftalle, bie fo fein finb, baß ber SBinb fie burh
jebc Dür= ober genfterfuge p treiben oermag. Diefe häuft
ber Sturm oft, befonbers in ber ©äße bes Sofpi3es, 3U

fetßs bis neun ©leter hohen lodern Scßneeroöitben an, bie

IX' Udlv ölLl) Zy

und Fähigkeiten angespannt werden, aus dem ärmsten, hin-
dernisreichsten Land eine weit mehr als genügende Menge
Tüter herausgeholt werden kann. Das muhte bewiesen wer-
^n. Doch jetzt kommt das große Aber. Was ist im
Trunde damit erreicht? Es ist, als wären wir lange, müh-
!äm, mit Aufbietung der letzten Kraft auf einen hohen
Berg gestiegen, und nun, wie wir oben sind, ^ Nebel,
nicht? als Nebel. Keine Spur von Fernsicht, nichts als
überall ein graues, unfaßbares Nichts. Wie schön war das
doch unten am Berg, so ungefähr vor hundert Jahren,
àr Zeit der Helvetik! Herrgott, gab's da Ziele. Ideale!
Freund, das ist es, wir haben keine Ideale mehr! Damals
oor hundert Jahren: wirkliche Demokratie, Volksbildung,
Volksaufklärung. Dem ausgehungerten Land Erwerbsquel-
ien! Das haben wir alles erreicht, wir sind oben am Berg,
^der ist es etwa nicht wahr? Haben wir die Demokratie
uicht verwirklicht, bis in ihre letzten Folgerungen? Sieh
üe Dir einmal an, diese Demokratie! Steck Deine Nase
emmal in eine unserer politischen Parteien: ganz gleich-
üültig, in welche, und Du wirst blaue Wunder erleben, wie
ideal dieses Ideal verwirklicht worden ist! Denk Dir, wie
unsere Wahlen und Abstimmungen zustande kommen, mit
welchen Wühlereien und Hetzereien! Verfolge die Politik
der letzten Jahrzehnte nach rechts und links, überall wirst
Du als Triebkraft einem rücksichtslosen Erwerbs- und In-
teressenstandpunkt begegnen. Und das zweite: die Volksauf-

arung! Schh à da nicht durchgedrungen, haben wir nicht
on Schulzmang durchgeführt? Sind unsere Schulen nicht
w besten Europas? Wäre ohne diese Schulen, ohne jene

raffinierte Änteressenpolitik unserer modernen Deinorkatie
rese Landesausstellung, und ihr prunkender Beweis für
ie wirtschaftliche Tüchtigkeit dieses kleinen Ländchens mög-

lch? Selbstverständlich nicht! Aber hier auf dieser Höhe
ragen wir uns doch einmal: was haben wir den oer-
or en? Ich will es Dir mit einem Wort sagen: Wir
a en die Religion verloren. Das klingt trivial. Aber wir

wissen gar nicht mehr, was Religion ist. Wir meinen,

das sei ein Glaubensbekenntnis, ein Wissen von göttlichen
Dingen. Wir sind soweit gegangen, Religion in der Schule

zu lehren. Das ist alles Unsinn, Religion ist kein Wissen,

kein vernunftmäßiger Begriff, sondern es ist ein Sinn, wie
das Gesicht, wie das Gefühl. Man kann keinen Blinden
sehend machen. Aber wie es Berufsarten gibt, die das

Augenlicht ruinieren, so gibt es eine Lebensweise, die die

Religion tötet. Und so haben wir gelebt in diesem letzten

Jahrhundert, daß uns der feinste Sinn nach und nach

abhanden gekommen ist. Das Höchste, was wir alle im
Leben suchen, umschreiben wir mit dem Wort Glück. Aber
keiner weiß zu sagen, was es ist. Es ist ein Unbewußtes,
ein Ahnen. So ist es mit der Religion, das ganz und aus-
schließlich nur ein Ahnen ist. Ich für mich meine, daß der

Mensch nicht mehr verlieren kann, als dieses Ahnen, diesen

feinsten Sinn, durch den er in einem wunderbar intimen
Zusammenhang mit der Natur steht, oder mit dem, was
hinter der Natur waltet. Möglich und wahrscheinlich, daß

in der Ausbildung dieses Sinnes die ganze Zukunft des

Menschengeschlechtes liegt, und wiederum wahrscheinlich, daß
diese Ausbildung erst dann möglich ist. wenn der Mensch

nicht mehr so hart und schwer um seine Lebensbedürfnisse

ringen muß. Also ist es ja wohl nötig, daß diese Bedürfnisse

befriedigt werden können, aber sie dürfen nicht Zweck
werden, sie sind nur Mittel, nicht Ziel. Und das ist es,

wir haben allüberall, auch mit unserer Volksbildung und

Aufklärung, mit ihrer ausgesprochenen Vorliebe für das

Nützliche und Einträgliche, das Unwichtige zum Wichtigen
gemacht. In der modernen Malerei aber erkenne ich eine

bewußte — sofern man in der Kunst überhaupt von Be-
wußtsein sprechen kann — eine bewußte Abkehrung und

Umkehrung von der bisherigen Entwicklung. Eine scharfe

Verneinung des Zeitgeistes spricht aus ihr, und deshalb
erregt sie den Widerspruch aller derer, die kritiklos in
diesem Geiste ausgewachsen sind. (Forts, folgt.)

ver grosse 5t. vernhgrd und sein kjospi?.
Auch das Hospiz hat seither eine bedeutende Erwei-

^rung erfahren. Zu dem Hauptbau. der im 16. Jahr-
mindert schon entstanden ist, kam 1736 das sog. Hotel de

Louis und ein 1898 erstellter Nebenbau. Der Hauptbau,
er mit den Nebengebäuden durch einen gedeckten Gang
erbenden ist, enthält neben den Wohnräumen für die

Mönche, die Eßsäle und Schlafräume für arme Durchrei-
>ende, ferner die Klosterkirche und die Klosterbibliothek, die

6 000 Bände, das bereits erwähnte Münz- und Altertü-
merkabinett und eine entomologische und mineralogische
^."mmlung aufbewahrt. Hinter diesen drei Gebäuden steht

un
cherihalle, La Morgue, in der die unbekannten Ver-

ied à" Zur Identifikation ausgestellt werden und die

^
Wanderer, der hier Einblick erhält, einen unaus-

Mchhchen Eindruck hinterläßt.
de,- ^ Hospiz aus südwärts, auf der Grenzscheide, liegt
sein° "e Paßsee in einsamer Höhe von 2446 Meter. An
aus ^ Llfer führt die Straße talabwärts nach Aosta:
svi,ö. Seite, an der Stelle des römischen Ho-
^mms. stehen heute ein Steinkreuz mit der Aufschrift

Vrnn Wìimo maxima" und auf hohem Steinsockel eine
Wnzestatue des HI. Bernhard.

^Schluß.)

Und nun noch einiges über die Bedeutung des Ho-
.spizes und über die Arbeit seiner Bewohner. Alljährlich zählt
das Kloster 20 000 bis 22 000 Reisende, die in seinen
Räumen unentgeltlich verpflegt und beherbergt werden. Auch
den vermöglichen Touristen wird keine Rechnung gestellt:
diese legen dafür den ungefähren Betrag in den Opferstock,
manche fügen noch ein Geldstück darüber hinaus zu: das
Kloster erhält sich aus Spenden, die ihm reichlich zufließen.
Zur Winterszeit, d. h. während ca. neun Monaten, steigen
jeden Tag je zwei Knechte. ..Marronniers" genannt, vom
Hospiz aus zu den Zufluchtshütten hinunter, um den Weg
nach Reisenden abzusuchen. Bei Lawinengefahr gehen Klo-
stergeistliche mit ihnen. Stets sind sie in Begleitung ihrer
Hunde, die ihnen zur Auffindung im Schnee Verschütteter
treffliche Dienste leisten. Anschaulich schildert Fr. Tschudi
in seinem Alpenwerk das Winter-Leben auf dem Großen
St. Bernhard:

„Auf dem St. Bernhard fallen bloß im Sommer große
Schneeflocken, im Winter dagegen gewöhnlich trockene, kleine
Eiskristalle, die so fein sind, daß der Wind sie durch
jede Tür- oder Fensterfuge zu treiben vermag. Diese häuft
der Sturm oft, besonders in der Nähe des Hospizes, zu
sechs bis neun Meter hohen lockern Schneewänden an, die
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Das Steinkreuz auf dem Plan du Jupitre des 6rossen St. Bernhard.

alle ©fabe unb Scblünbe bebeden urtb in geeigneter Sage
beim geringften SInftob als fiaroinen in bie Siefe führen. Sie
Steife über biegen Sergpab, too nodj bie Spuren eines bem
penninifcben 3upiter geroeiljten Sempels fic^ finben, mes»

roegen bie Stömer ben ©erg Sftons Soois nannten, ift
nur im Sommer bei tlarem 2Better gan3 gefahrlos, bei
ftürmifcbem SBetter bagegen unb im SBinter bem fremben
SBanberer ebenfo mühfelig roie gefahrbrohenb. $aft alljät)r=
lieb forbert ber Serg feine Opfer, bie in einer befonberen
fieidjenballe aufbemabrt unb ausgeftellt toerben. ©alb ftiir^t
ber oerirrte Pilger in eine 3Iuft, balb begräbt ibn ein
ßaroinenbrud), balb umbüllt ibn ber Siebel, bab er in
ber pfablofen SBilbnis oor Grmübung ober junger um»
tommt, balb überrafebt ibn ber Schlaf,
aus bem er nicht mehr aufmacht. Sie ©e=
malt biefer Sdflaffucbt, eine 3?oIge ber Stätte
unb ©lübigteit, ber nur ein febr energifdjer
SBille 3U roiberfteben oermag, ift fo über»
mäbig, baff fie ben SBanberer in jeber Stel»
lung beroältigt. So fanben bie SJtöncbe bes
§ofpi3es im 3ahre 1829 mitten auf bem
SBege einen ©tenfeben in aufrechter Steh
lung, ben Stod in ber £>anb unb ein ©ein
emporgehoben. Gr mar ftarr unb tot. Gt=

roas meiter oben ftblief ber Oheim bes ©er»
unglüdten ben gleiten eifernen Schlaf."

Gin eigenes Äapitel liebe fidj über bie
Sunbc bes Santt Semharb febreiben.

SBer oon unfern ßefern hätte nidjt ben
berühmten ©arrt), ben eblen Stetter, im ©er»
iter ©aturbiftorifdjen ©tufeum gefeben! SBir
©erner finb ftol3 auf ihn unb Iaffen ihn uns
burd) ben Spott bes Scbriftftellers Stancé
in beffen „Sllpen" nicht oerleiben. Sab toir
in ©ern „SJtangel an itaffeebäufern unb
fonftigen fiuftbarïeiten" hätten, bie ben

fremben notroenbigerroe'fe ins ©tufeum 3um
.Çwnb ©arrp führe, um fid) biet bie 3eit

3U oertreiben, glaubt ihm beute ber Sümmfte feiner beut»
feben fianbsmänner nid)t mehr. Stiebt richtig ift, roas France
einer alten Gablung nadjfdjreibt, bab ©arrt) oon einem
©erunglüdten, ber ihn fiir einen SBolf hielt, erfd)Iagen
rourbe. Süchtig oielmebr ift, bab ihn ber ©rior bes ftlofters,
als bas Sier alt unb fraftlos mar, bureb einen feiner Siener
nad) Sern fanbte, mit bem SBunfdje, man möchte ihm,
ber „mehr ben 40 SStenfdjen gerettet hatte," nadj feinem
Sobe, roelcber 1814 erfolgte, in unferem ©tufeum auf»
ftellen. „Gs ift," febrieb ber gefühloolle SOtann, „mir an»
genehm unb gleidjfam ein Sroft, 3U benten, bab biefer
treue £unb, ber fo oieler SJtenfdfen ßeben rettete, nad)
feinem Sobe nicht fo halb oergeffen fein roirb!" So 311

im Winter über den 6rossen St. Bernhard.
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vss Steinlcreue sut dew plan du lupitre des grossen St. lZernhsrd,

alle Psâde und Schlünde bedecken und in geeigneter Lage
beim geringsten Anstoß als Lawinen in die Tiefe stürzen. Die
Reise über diesen Bergpaß. wo noch die Spuren eines dem
penninischen Iupiter geweihten Tempels sich finden, wes-
wegen die Römer den Berg Mons Jovis nannten, ist
nur im Sommer bei klarem Wetter ganz gefahrlos, bei
stürmischem Wetter dagegen und im Winter dem fremden
Wanderer ebenso mühselig wie gefahrdrohend. Fast alljähr-
lich fordert der Berg seine Opfer, die in einer besonderen
Leichenhalle aufbewahrt und ausgestellt werden. Bald stürzt
der verirrte Pilger in eine Kluft, bald begräbt ihn ein
Lawinenbruch, bald umhüllt ihn der Nebel, daß er in
der pfadlosen Wildnis vor Ermüdung oder Hunger um-
kommt, bald überrascht ihn der Schlaf,
aus dem er nicht mehr aufwacht. Die Ge-
walt dieser Schlafsucht, eine Folge der Kälte
und Müdigkeit, der nur ein sehr energischer
Wille zu widerstehen vermag, ist so über-
mäßig, daß sie den Wanderer in jeder Stel-
lung bewältigt. So fanden die Mönche des
Hospizes im Jahre 1829 mitten auf dem
Wege einen Menschen in aufrechter Stel-
lung, den Stock in der Hand und ein Bein
emporgehoben. Er war starr und tot. Et-
was weiter oben schlief der Oheim des Ver-
unglückten den gleichen eisernen Schlaf."

Ein eigenes Kapitel ließe sich über die
Hunde des Sankt Bernhard schreiben.

Wer von unsern Lesern hätte nicht den
berühmten Barry, den edlen Retter, im Ber-
ner Naturhistorischen Museum gesehen! Wir
Berner sind stolz auf ihn und lassen ihn uns
durch den Spott des Schriftstellers Francê
in dessen „Alpen" nicht verleiden. Daß wir
in Bern „Mangel an Kaffeehäusern und
sonstigen Lustbarkeiten" hätten, die den
Fremden notwendigerweise ins Museum zum
Hund Barry führe, um sich hier die Zeit

zu vertreiben, glaubt ihm heute der Dümmste seiner deut-
schen Landsmänner nicht mehr. Nicht richtig ist, was France
einer alten Erzählung nachschreibt, daß Barry von einem
Verunglückten, der ihn für einen Wolf hielt, erschlagen
wurde. Richtig vielmehr ist. daß ihn der Prior des Klosters,
als das Tier alt und kraftlos war, durch einen seiner Diener
nach Bern sandte, mit dem Wunsche, man möchte ihm,
der „mehr den 40 Menschen gerettet hatte," nach seinem
Tode, welcher 1314 erfolgte, in unserem Museum auf-
stellen. „Es ist." schrieb der gefühlvolle Mann, „mir an-
genehm und gleichsam ein Trost, zu denken, daß dieser
treue Hund, der so vieler Menschen Leben rettete, nach

seinem Tode nicht so bald vergessen sein wird!" So zu

im Miner über den grossen St. kernbsrd.



IN WORT UND BILD 41

Iefen in ben-„©lpenrofen 1816". — Die
©ernbarbiner finb als ©äffe bei uns ftart
oerbreitet. Sie finb jtarte, wiberftanbsfäbige
unb tluge Diere. Sange beoor öie ©äffe all*
gemein gejücbtet tourbe, toaren fie öie treu*
en, mutigen unb unermüblidjen SRitarbeiter
ber St. ©ernbarb ©töndje. 3m 3abre 1883
batte nach bem ©erid)t oon ©erlepfd) bas
-Öofpt3 elf Hunbe, oon benen brei benüfet
würben, um bei fd)Ied)tem ©Setter öie Slned)*
te bes Sofpijes auf ibren ©Segen natb bem
iwei Stunben entfernten ©tartignp ober nad)
bem gleid) toeit entfernten italienifcfjen ©ofta
3U begleiten. „Die Hunbe," fdjreibt er, „ten*
nen ben ©3eg genau, felbft toenn er burcfe
öd)nee oerwebt ift, unb in ibrer ^Begleitung
finb bie ©tönche oor ©erirrung unb ©bftur3
ficher. Dienfte, toie ber alte ©arrt) fie bau*
fig geleiftet bat, tommen toobl taum nod) oor,
aud) werben etroaige ©rfrifdfungen ufxo. nicht
mehr toie früher oon ben Hunben, fonbern
oon ben Synechien felbft getragen. Dod) wur*
ben uns im SUoftermufeum bie Deden ge=
3eigt, bie man früher ben ."5 unben auf ben
©üden fdjnallte, unb bie f$fäfed)en, bie fie, mit ©3ein ge=
füllt, unter bem Hälfe trugen." ffiewife mögen bei ben
beutigen ©ertebrsoerbältniffen unb ber geringen ©enufeung
bes St. Sernbarb=©affes sur ©Sinters3eit, bie Hunbe taum

:!,.® ©elegenbeit baben, ibre eblen ©igenfdjaften 3U
betätigen, unb bamtt mag bie ©äffe felbft aud) begenerieren,
aber was etner ber SUofterbrüber einem ©aft auf feine
tfrage: ob bte Hunbe bes St. ©ernbarb wirtltö 302 ©ten*
taten gerettet hätten, antwortete: „©ebiffen oielleicbt, aber
mmr gerettet ', ift freier nur ein mifeperftanbener Scfeerj ge*

« Ü' »
S^abe bie ©töncfee oom St. ©ernbarb ibre

Dunbe für bie ©ettung oon ©tenfdfen berange3üd)tet baben,
bat fernen ©runb in ben ©aturoerbältniffen iener ©egenb.
Der fötaler 3ulius ©ögtli, ber einige 3eit in bem Hofpi3
ber ©tönche toeilte, um bte ©ircbe bes SUofters neu aus*
3umalen, bat aus bem ©tunbe ber illofterbrüber mambes
oernommen, was bie furchtbaren Sdjreden bes ©Sinters
ba oben einbrudsooll beleud)tet.

So rourbe ber ©rior einft, wie er er3äblte, auf ber
3agb oon einer Dawine mitgeriffen, tonnte ftdj aber felbft
wieber befreien, „©ruber 3ofepb, fcbon wäbrenb eines töten*

Ole Runde #©m St. Bernhard werden tür don Rettungsdienst aba«rid)tet.

Das ßospiz auf dem Brossen St. Bernhard.

fdfenlebens auf bem Hofpi3 unb auf beffen ©efifeungen
als ©ärtner, Sdfufter, ©od) unb ©öder tätig, mar babei,
als im Sabre 1875 eine Staublawine brei3ebn ©tann be*

grub, oon benen nur fünf wieber Iebenbig ausgegraben
werben tonnten. ,,©ar einöringlid) muffte ber freunbticbe
©reis bas furchtbare ©rlebnis 3U fhilbern. 3n langer ©etbe,
einer hinter bem anbern, 3ogen fie, eine ©efellftbaft oon
oielleicbt 30 ©tann, auf bem fdjmal ausgetretenen Schnee*
pfabe babin. Still unb eintönig war es um fie hemm,
fo weit fie faben, alles weife oon Schnee. Ohne 3ur Seite
3u bliden, trat ber Hintermann in bie Stapfen bes ©orber*
rnannes, niemanb fprad), nichts hörte man als bas ©eu*
eben ber Dungen unb bas ©nirfchen bes Sdjnees. Da
plöfelid) wirft fid) ber ©rfte herum unb will ben ©efäbrten
warnenb „attention" 3urufen, et bringt aber nur ,©' her*
aus, ba ift er aud) fdfon mit 3W0II Slameraben biuweg*
gefegt, unb fchrederftarrt feben bie 3urüdbleibenben bin*
unter in ben Datgrunö, wo bie Dawine fid) 3ur ©übe legt unb
bie traftoollen ©iänner in eifiger Umarmung erwürgt."
Das tletne Hochplateau, auf bem bas Hofpi3 ftebt, wo
ber tleine See im Sommer fein buntelblaues ©Saffer gen

Himmel fpiegelt, ift ringsum oon ©ergen
umgeben, unb fortwäbrenbe fiawinengcfabr
bebrobt baber bie ©ewobner.

„Der ©eubau für bie tÇrembensimmer
war bis sum erften Stodwert gebieben, als
ber ©Sinter ein3og unb für biesmal ber
©auerei ein ©nbe machte, ©s ging nun
eine Dawine nieber, bie, gleich einem un*
geheuren milben Dier über biefes ©tenfdjen*
wert herfiel, 3erftörte, was 3U 3erftören war,
unb 3. ©. bie grofeen, e'.fernen ©alten, bie
bas 3weite Stodwert tragen füllten, wie
Draht 3ufammenbog unb burdjeinanber*
wanb.

„Düfter unb grau ftebt im Sommer bas
alte Hofpiägebäube oor bem ©ntommenben,
im ©Sinter iebod) bat fidj Schnee in bie
tleinfte ©iauerrifee unb auf bie geringfte
Unebenheit bes ©ewurfes gefefet unb fo
bas ganje Haus weife wie ein 3uderbaus
gemalt. ©Säbrenb man im Sommer ein

paar ©teter 3U fteigen bat, tritt man im
©3inter eben sur Haustür hinein, bie Dreppe
baoor ift gä^Iich oerfchwunben. Die gan3e
Umgebung aber ift in ihrer ©infachbeit oon
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lesen in den.„Alpenrosen 1816". — Die
Bernhardiner sind als Rasse bei uns stark
verbreitet. Sie sind starke, widerstandsfähige
und kluge Tiere. Lange bevor die Rasse all-
gemein gezüchtet wurde, waren sie die treu-
en, mutigen und unermüdlichen Mitarbeiter
der St. Bernhard Mönche. Im Jahre 1833
hatte nach dem Bericht von Berlepsch das
Hospiz elf Hunde, von denen drei benützt
wurden, um bei schlechtem Wetter die Knech-
te des Hospizes auf ihren Wegen nach dem
zwei Stunden entfernten Martigny oder nach
dem gleich weit entfernten italienischen Aosta
zu begleiten. „Die Hunde," schreibt er, „ken-
uen den Weg genau, selbst wenn er durch
Schnee verweht ist, und in ihrer Begleitung
sind die Mönche vor Verirrung und Absturz
sicher. Dienste, wie der alte Barry sie häu-
Ng geleistet hat. kommen wohl kaum noch vor.
auch werden etwaige Erfrischungen usw. nicht
mehr wie früher von den Hunden, sondern
von den Knechten selbst getragen. Doch wur-
den uns im Klostermuseum die Decken ge-
Zeigt, die man früher den Hunden auf den
Rücken schnallte, und die Fähchen, die sie, mit Wein ge-
füllt, unter dem Halse trugen." Eewih mögen bei den
heutigen Verkehrsverhältnissen und der geringen Benutzung
des St. Bernhard-Passes zur Winterszeit, die Hunde kaum

..mR Gelegenheit haben, ihre edlen Eigenschaften zu
oetangen, und dannt mag die Rasse selbst auch degenerieren,
aber was emer der Klosterbrüder einem Gast auf seine
Frage: ob d?e Hunde des St. Bernhard Wirklich 302 Men-
IMen gerettet hätten, antwortete: „Gebissen vielleicht, aber
uicyl gerettet ist sicher nur ein mißverstandener Scherz ge-
^en. Daß gerade die Mönche vom St. Bernhard ihre
Hunde für die Rettung von Menschen herangezüchtet haben,
vat semen Grund in den Naturverhältnissen jener Gegend.
Der Maler Julius Vögtli, der einige Zeit in dem Hospiz
der Mönche weilte, um die Kirche des Klosters neu aus-
ZUMalen, hat aus dem Munde der Klosterbrüder manches
vernommen, was die furchtbaren Schrecken des Winters
da oben eindrucksvoll beleuchtet.

So wurde der Prior einst, wie er erzählte, auf der
2agd von einer Lawine mitgerissen, konnte sich aber selbst
wieder befreien. „Bruder Joseph, schon während eines Men-

oie yuiâ vom Sr. kernysra weraen tür Uen^NerrungiMensr avgeriArer.

vas Y05PÌ2 sut gem grossen St. Nernksrä.

schenlebens auf dem Hospiz und aus dessen Besitzungen
als Gärtner, Schuster, Koch und Bäcker tätig, war dabei,
als im Jahre 1875 eine Staublawine dreizehn Mann be-

grub, von denen nur fünf wieder lebendig ausgegraben
werden konnten. „Gar eindringlich wuhte der freundliche
Greis das furchtbare Erlebnis zu schildern. In langer Reihe,
einer hinter dem andern, zogen sie, eine Gesellschaft von
vielleicht 30 Mann, auf dem schmal ausgetretenen Schnee-
pfade dahin. Still und eintönig war es um sie herum,
so weit sie sahen, alles weih von Schnee. Ohne zur Seite
zu blicken, trat der Hintermann in die Stapfen des Vorder-
mannes, niemand sprach, nichts hörte man als das Keu-
chen der Lungen und das Knirschen des Schnees. Da
plötzlich wirft sich der Erste herum und will den Gefährten
warnend „attention" zurufen, er bringt aber nur ,W her-
aus, da ist er auch schon mit zwölk Kameraden hinweg-
gefegt, und schreckerstarrt sehen die Zurückbleibenden hin-
unter in den Talgrund, wo die Lawine sich zur Ruhe legt und
die kraftvollen Männer in eisiger Umarmung erwürgt."
Das kleine Hochplateau, auf dem das Hospiz steht, wo
der kleine See im Sommer sein dunkelblaues Wasser gen

Himmel spiegelt, ist ringsum von Bergen
umgeben, und fortwährende Lawinengefahr
bedroht daher die Bewohner.

„Der Neubau für die Fremdenzimmer
war bis zum ersten Stockwerk gediehen, als
der Winter einzog und für diesmal der
Bauerei ein Ende machte. Es ging nun
eine Lawine nieder, die, gleich einem un-
geheuren wilden Tier über dieses Menschen-
werk herfiel, zerstörte, was zu zerstören war,
und z. B. die grohen, eisernen Balken, die
das zweite Stockwerk tragen sollten, wie
Draht zusammenbog und durcheinander-
wand.

„Düster und grau steht im Sommer das
alte Hospizgebäude vor dem Ankommenden,
im Winter jedoch hat sich Schnee in die
kleinste Mauerritze und auf die geringste
Unebenheit des Bewurfes gesetzt und so

das ganze Haus weih wie ein Zuckerhaus
gemalt. Während man im Sommer ein

paar Meter zu steigen hat, tritt man im
Winter eben zur Haustür hinein, die Treppe
davor ist gänzlich verschwunden. Die ganze
Umgebung aber ist in ihrer Einfachheit von
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einer ©röhe, bie ich annähemb nur in SBmterbilbern oon
Segantini roieberfanb. 3n eine folrfje fRatur hinein paffen
benn auch SRenfchen,, tnie ber alte Eélois, ber feit breifeig
3ahren ben Softbienft nach bent Eofpfe beforgt unb ben

befchroerlicben, gefabroollen 9Beg oon flibbes aus im SBinter
wöchentlich 3toeimaI macht. ©r foil gemeint hoben, ber

alte ÜRann, als ber Softroagen bas erfte tölal naih bem
Eofpfe fuhr unb ihn fo für ben Sommer entbehrlich machte,
©in einiges 2RaI roährenb feiner langen Dienfàeit hat
er fich oerirrt unb tourbe oon ben SRöndjen nach 3toeitägigem
Suchen nod) Icbenb roiebergefunben. ,Tu ne diras rien' toaren
feine erften SBorte jitrn ißrior, att er toieber fprechen fonnte."

3tpei öebidjte oon filbert Eeupin.
TTly Bueb.

Ret 's Büebü es bös Cüünli gba,
Ret 's dräcklet, Büiile gfcRIage,

Siifcb öppe lâfeî Sprüngll ta,
Tfd) 's ifluetterü d)o dtlage:

„'s Hefe bait dp Bueb!"

lllir bei es Rärzigs fiildeli,
6s noggigs rPöntfcRebildeli,
6s zart's und apart's fflüüfeli
mit fpne, cblptie Cbrüiifeli.
Sis müiili eban es büfcbele,

Dermit e fo lieb cbüfcReie

Bis 's muetterli ganz fpn und zart
Tbm dür die loeicbe Cöckli fabrt:

„Bifcb bait mps meiteli mp!"

ifeb 's Büebli aber artig gfi,
Ret 's Rolz und Waffer treit,
Ret 's flpffig glebrt, uüe 's geng fött fp,
Ba=n=i zum muetti gfeit:

„'s ifd) bait mp Bueb!"

's JTIeiteli my.
Doch mängifcb Hefe 's glpd) Rildeii

s übermüetigs Wiideli,
Wo 's Cbleid üerfcbrpfet und 6fd)irr oerfdtlot,
mit Gfättergfcbirrli rueb umgobt,
Das naebbär de no cbölderlet
ünd ftampft und taube pölderlet,
Sogar zletfcbt no am Bode ipt,
Bis d'muetter ibm es Brätfcfeli git :

„Bifcb nit mps meiteli mp!"
„„Wäm fött es jefe de fp?""

Ibas ift ber Tob?
Der phpfiologifche Sorgang ift hier gemeint. Stuf biefe

grage finben mir eine intereffante Sntroort in DeHers Suche
„flebensrätfel", Serlag ©. E- äRorife, Stuttgart, tbian
glaubt in flaienfreifen heute noch, bah, roenn ber Dob ein*
tritt, alle Organe gleichseitig fterben. Das ift nicht ri<h=

tig. tteberlegen mir; roas oerftehen mir unter Dob? Das
Aufhören ber ttörperfunttionen. Sber bie gunftionen finb
an bie fiebenstätigfeit ber 3ellen getnüpft. Sßenn jemanb
burch einen Schuh ins Eer3 umgebracht roirb, bann tritt
fofort ber Dob ein, meil bas ©ebirn fein Slut mehr er*
hält. Die anberen Organe merben ftillgelegt, meil bas ©e=

hirn aufgehört hat, unb eben auch, med fie feine tRahrung
haben. Sie hätten nod) lange leben fönnen, finb nod) fo
lebensfräftig. Sie finb audj ohne SRahrung noch eine SBeile
am Sehen. 3d) brauche nur an ben Srm eines eben Ser*
ftorbenen bie Sole einer eleftrifdjen Satterie 3U legen, fo
3Uden bie SRusfeln in oollem flehen. Sur eine 3eitlang,
bann hören fie roegen SRangel an tRahrung auf, 3u fünf*
tionieren, fie finb tot. fllber nod) 2 — 3 Dage nach bem
Dobe fann man eine lebhafte Seroegung an ben glimmer*
3eIIeit (3. S. ber fluftröhre) beobachten, unb menn auch
biefe erlofdjen finb, finbet man noch Iebenbe roeihe Slut*
förperdjen, bie langfam unb ftetig ihre Smöbenberoegun*
gen machen. 3a, menn man gan3e Organe bem ftörper
entnimmt, fönnen fie eine 3eitlaitg ant flehen bleiben. Ser*
banfen mir bodj bie ungeheure ©ntroidlung unferer ©leftro*
tedjnif bem 3uden eines ausgefchnittenen grofdjfdjenfels,
ber 3ufällig mit SRetallen in Serührung fatn! Die Organe
marmblütiger Diere finb allerbings empfinblicher, man muh
fie unter günftige Sebingungen fehen, b. h- fie in geeigneter
feuchter SBärmc heilten uttb Slut burdfftrömen laffen (ober

bie fogenannte flocfefdje flöfung). So fantt man fie noch

Dage lang funftionieren fehen: bie fleber bilbet ihren Earn*
ftoff, bie fRiere fonbert ihre Susfcheibungsftoffe ab. 3a,
fogar bas Eer3 fann man fo überleben laffen. 3n einem
früheren ttapitel fprach ich oon ber 2Röglichfeit, bas aus*
gefdjnittene grofd)ber3 nod) ÏRonate lang fchlagen 3U laf*
fen. Sud) bas Eer3 oon Säugetieren fann man, fogar
menn man es 24 Stunben nach bem Dobe ber fleidje ent*
nimmt, roie ttuliabfo ge3eigt hat, noch 3um Schlagen brin*
gen unb Dage lang fchlagen laffen. So lange fehen bie
3eIIett bes Eer3musfels bem Dobe SSiberftanb entgegen.

SBie ift es unter biefen ttmftänben mit bem ttopf
eines Eingerichteten? Das ift eine grage, bie fd)on fefer

oft aufgemorfen rourbe. ©ine lebhafte Shantafie hat grau*
enooll bie entfeblid)en Qualen fid) oorgeftellt, bie ben ab*
gehauenen 3opf foltern. Eängen bie Sinne bes 00m
Sumpf fallenben Eauptes noch mit ber SBelt 3ufammen?
Eat biefer ttopf Serouhtfein non ben Sd)aue¥n bes Dobes,
bie ihn burd)3iehen? 2Bäre bem fo, es märe unmenfd)Iid),
barbarifd), bie Dobesftrafe 3U oolfeiehen. 3n ber Dat ha»
ben fid) einige Staaten mie EoIIanb unb Selgien biefem
Dilemma burd) Sbfdfaffung ber Dobesftrafe ent3ogen. SI»
fo, roie ift's? 2Bir erinnern uns ber Serfuche oon SRoffo,
ber einem SRenfchen bie Ealsfdflagabem 3ubrüdte: nach

fünf Sefunben trat Serouhtlofigfeit ein. Sun bebenfe man,
bah bas ©ebirn aud) noch oon anberen Seiten mit Slut
oerforgt roirb. Danach fönnen mir annehmen, bah bei ooll»
ftänbigem Sbfd)Iuh momentan Serouhtlofigfeit eintre*
ten muh- Hnb roenn man aud) biefes nicht annehmen
roill, fo fommt nod) eines hin3u. Sei ber ©nthauptung roirb
bas fRüdenniarf burchtrennt. 3eber SerleRung ftarfer Ser»
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einer Größe, die ich annähernd nur in Winterbildern von
Segantini wiederfand. In eine solche Natur hinein passen

denn auch Menschen, wie der alte Hélois, der seit dreißig
Iahren den Postdienst nach dem Hospiz besorgt und den

beschwerlichen, gefahrvollen Weg von Liddes aus im Winter
wöchentlich zweimal macht. Er soll geweint haben, der

alte Mann, als der Postwagen das erste Mal nach dem
Hospiz fuhr und ihn so für den Sommer entbehrlich machte.
Ein einziges Mal während seiner langen Dienstzeit hat
er sich verirrt und wurde von den Mönchen nach zweitägigem
Suchen nvch lebend wiedergefunden. Zu ne ckiras rien' waren
seine ersten Worte zum Prior, als er wieder sprechen konnte."

Zwei öedichte oon Mbett Leupin.

W Lued.

ket 's küebii es dös Lllünii gda,
ket 's ârâàt, küüle gschlage,

Züsch öppe Mi 5prüngü ta,
lsch 's Muetterli chc> chlage:

„'s isch hast äp kueb!"

Mir hei es häiÄgs kiläeii,
es noggigs Mölitscheb'iläesl,
es mart's unü apart's Müüseli
Mit fprie, chsprie chrüüseli.
5is Müüli chari es büschele,

hermit e so lieb chüschele

kis 's Muetterli gar>2 fpn unä ^art
Ihm öür cüe weiche Löckli fahrt:

„kisch halt mps Meiteii mp!"

isch 's küebli aber artig gsi,

het 's H0I2 uncl Nasser treit,
het 's fipssig giehtt, wie 's geng M sp,

ha-n-i 2um Muetti gseit:
„'s isch halt mp kueb!"

'5 Meiteli mlz.

Doch mängisch isch 's glpch hiläeli
es übermüetigs Wilüeii,
M 's Lhieiü verschrpßt und 6schirr verschlot,
Mit 6fättergschirrli ruch umgoht,
vas riachhär cie no chöiäeriet
Unä stampft uric! taube pöläeriet,
5ogar fletscht no am Kode Ipt,
kis ü'Muetter ihm es krätschli git:

„kisch nit mps Meiteii mp!"
„.ZVäm sött es Zeh cie sp?""

was ist der lod?
Der physiologische Vorgang ist hier gemeint. Auf diese

Frage finden wir eine interessante Antwort in Dekkers Buche
„Lebensrätsel", Verlag E. H. Moritz, Stuttgart. Man
glaubt in Laienkreisen heute noch, daß, wenn der Tod ein-
tritt!, alle Organe gleichzeitig sterben. Das ist nicht rich-
tig. Ueberlegen wir,- was verstehen wir unter Tod? Das
Aufhören der Körperfunktionen. Aber die Funktionen sind
an die Lebenstätigkeit der Zellen geknüpft. Wenn jemand
durch einen Schuß ins Herz umgebracht wird, dann tritt
sofort der Tod ein, weil das Gehirn kein Blut mehr er-
hält. Die anderen Organe werden stillgelegt, weil das Ee-
Hirn aufgehört hat, und eben auch, weil sie keine Nahrung
haben. Sie hätten noch lange leben können, sind noch so

lebenskräftig. Sie sind auch ohne Nahrung noch eine Weile
am Leben. Ich brauche nur an den Arm eines eben Ver-
storbenen die Pole einer elektrischen Batterie zu legen, so

zucken die Muskeln in vollem Leben. Nur eine Zeitlang,
dann hören sie wegen Mangel an Nahrung auf. zu funk-
tionieren, sie sind tot. Aber noch 2 — 3 Tage nach dem
Tode kann man eine lebhafte Bewegung an den Flimmer-
zellen (z. B. der Luftröhre) beobachten, und wenn auch
diese erloschen sind, findet man noch lebende weiße Blut-
körperchen, die langsam und stetig ihre Amöbenbewegun-
gen machen. Ja. wenn man ganze Organe dem Körper
entnimmt, können sie eine Zeitlang am Leben bleiben. Ver-
danken wir doch die ungeheure Entwicklung unserer Elektro-
technik dem Zucken eines ausgeschnittenen Froschschenkels,
der zufällig mit Metallen in Berührung kam! Die Organe
warmblütiger Tiere sind allerdings empfindlicher, man muß
sie unter günstige Bedingungen setzen, d. h. sie in geeigneter
feuchter Wärme halten und Blut durchströmen lassen (oder

die sogenannte Lockesche Lösung). So kann man sie noch

Tage lang funktionieren sehen: die Leber bildet ihren Harn-
stoff, die Niere sondert ihre Ausscheidungsstoffe ab. Ja,
sogar das Herz kann man so überleben lassen. In einem
früheren Kapitel sprach ich von der Möglichkeit, das aus-
geschnittene Froschherz noch Monate lang schlagen zu las-
sen. Auch das Herz von Säugetieren kann man, sogar
wenn man es 24 Stunden nach dem Tode der Leiche ent-
nimmt, wie Kuliabko gezeigt hat. noch zum Schlagen brin-
gen und Tage lang schlagen lassen. So lange setzen die
Zellen des Herzmuskels dem Tode Widerstand entgegen.

Wie ist es unter diesen Umständen mit dem Kopf
eines Hingerichteten? Das ist eine Frage, die schon sehr

oft ausgeworfen wurde. Eine lebhaste Phantasie hat grau-
envoll die entsetzlichen Qualen sich vorgestellt, die den ab-
gehauenen Kopf foltern. Hängen die Sinne des vom
Rumpf fallenden Hauptes noch mit der Welt zusammen?
Hat dieser Kopf Bewußtsein von den Schauà des Todes,
die ihn durchziehen? Wäre dem so, es wäre unmenschlich,
barbarisch, die Todesstrafe zu vollziehen. In der Tat ha-
ben sich einige Staaten wie Holland und Belgien diesem
Dilemma durch Abschaffung der Todesstrafe entzogen. Al-
so, wie ist's? Wir erinnern uns der Versuche von Mosso,
der einem Menschen die Halsschlagadern zudrückte: nach

fünf Sekunden trat Bewußtlosigkeit ein. Nun bedenke man,
daß das Gehirn auch noch von anderen Seiten mit Blut
versorgt wird. Danach können wir annehmen, daß bei voll-
ständigem Abschluß momentan Bewußtlosigkeit eintre-
ten muß. Und wenn man auch dieses nicht annehmen
will, so kommt noch eines hinzu. Bei der Enthauptung wird
das Rückenmark durchtrennt. Jeder Verletzung starker Ner-
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